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sie Abhängigkeit und schmerzhafte Zurückweisung fürchtet, sagt 1972 der Professor 
für Psychiatrie ALFRED AUERBACK. (zit. n. GRONEMAN, S.146) Später unterstützte AU-

ERBACK die Überzeugung, dass solche Frauen vielmehr ihr ganzes Leben lang nach 
Liebe und Anerkennung suchen. (S.147)  
 

Sexsucht 

Die Bezeichnung ‚Sexsucht’ für das Krankheitsbild beider Geschlechter, welches die 
sexuelle Getriebenheit ohne emotionale Bindung berücksichtigt, setzt sich in den USA 
und zunehmend auch in Europa – vor allem populärwissenschaftlich – durch. Gerade 
im Zusammenhang mit der drastischen Zunahme des Sexkonsums im Internet wird 
diese Sucht häufiger thematisiert. Sexsucht ist als eigenständiges Krankheitsbild bisher 
umstritten und nicht in der ICD-10 oder dem DSM-IV aufgeführt. Das Kriterium ‚über-
steigert’ ist, wie bei der Hypersexualität, schwierig, da vor allem bei der Bewertung von 
Sexualität individuelle und gesellschaftliche Wertmaßstäbe eine Rolle spielen. Die 
Klassifikation von sexuellen Abweichungen ist noch zeit- und kulturgebundener als die 
Klassifikation sexueller Funktionsstörungen. Vorstellungen und Bewertungen können 
sich sehr schnell wandeln. (SIGUSCH, 2001, S.206) 

Selten eine einzelne Sucht 

Sexsucht oder sexuelle Süchtigkeit wird meist in Zusammenhang mit anderen beste-
henden diagnostischen Kategorien, beispielsweise in Verbindung mit ‚Paraphilien’ (frü-
her Perversionen) oder ‚Störungen der Sexualpräferenz’, mit ‚Störungen der Impuls-
kontrolle’ oder der Borderline-Pathologie behandelt. Sie wird ebenso wie Kauf- und 
Spielsucht als nicht stoffgebundene Sucht bezeichnet. Wie bei anderen Süchten sind 
Angehörige mit in das Suchtgeschehen eingebunden und verhalten sich zum Teil un-
terstützend, um den Partner nicht zu verlieren. (MÄULEN, 2000, S.247). Nach MÄULEN 

tritt Sexsucht bei etwa 60% der Betroffenen gekoppelt mit einer anderen Suchterkran-
kung auf, oft Alkohol-, Drogen- oder Medikamentenabhängigkeit. Nicht selten kommt 
es zur Suchtverlagerung. Es gibt zahlreiche Fälle, bei denen die primäre Abhängigkeit 
zwar erfolgreich behandelt, eine Sexsucht aber nicht erkannt und behandelt worden 
war. Das führt häufiger zu Rückfällen. (S.248) 

Dynamik 

Bei den Betroffenen bestimmt Sexualität in Gedanken und Verhalten einen großen Teil 
des Alltags. Ständig sind sie auf der Suche nach sexueller Befriedigung, erleben Sexu-
alität aber nicht lustvoll und befriedigend, sondern zwanghaft und selbstzerstörerisch. 
Vor allem Frauen erreichen dabei vielfach keinen Höhepunkt. Für Betroffene kann die 
Sucht Quelle großen Leids und massiver Selbstabwertung sein und in den sozialen 
Abstieg führen. Dabei zeigen sich die typischen Merkmale der Sucht, wie Dosissteige-
rung, Toleranzentwicklung und psychische Entzugssymptome mit dem Unvermögen, 
enge emotionale Bindungen einzugehen. (S.247) 
 
Der alltagssprachliche Gebrauch des Begriffs Sexsucht ist wie beim Begriff Nympho-
manie oft leichtfertig, und nicht selten wird eine offen gelebte Sexualität mit dem be-
handlungsbedürftigen Krankheitsbild Sexsucht gleichgesetzt. Bleibt wirkliche Sexsucht 
über einen längeren Zeitraum bestehen, kommt es in der Regel zu erheblichen familiä-
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ren, beruflichen und gesundheitlichen Schwierigkeiten. Trotz der zahlreichen sexuellen 
Kontakte bleibt die eigene Isolierung bestehen oder schreitet weiter fort. Betroffene 
haben ihr Verhalten zunehmend weniger unter Kontrolle und können aus eigenen Kräf-
ten kaum etwas dagegen unternehmen. Um aus diesem Teufelskreis auszubrechen, ist 
professionelle Hilfe notwendig. (S.259) 

Häufigkeit 

Schätzungen zur Verbreitung der Sexsucht, gehen laut MÄULEN (S.250) stark ausein-
ander. Eine Studie darüber steht noch aus. Schwierig ist die genaue Definition des 
Begriffs. Abhängig davon, wie sexuell süchtiges Verhalten definiert wird, schwanken 
die Angaben von unter 1 bis 6% in der erwachsenen Bevölkerung. In den USA kommt 
CARNES (1992, zit. n. MÄULEN, ebd.) bei seiner Definition auf 3 bis 6%. Europäische 
Autoren sind zurückhaltender. Der Schweizer Professor für Psychiatrie BUDDEBERG 
vermutet eine Prävalenz im Promillebereich. (zit. n. MÄULEN, ebd.) Sexualwissenschaft-
ler CLEMENT (2004, zit. n. PRESS, S.2) und HÜLLINGHORST, Leiter der Deutschen 
Hauptstelle gegen Suchtgefahren (2004, zit. n. ONVISTA), schätzen ebenfalls, dass die 
Zahl der Sexsüchtigen in Deutschland unter einem Prozent liegt. Einig sind sich die 
Experten dahingehend, dass Männer etwa viermal häufiger als Frauen von sexueller 
Sucht betroffen sind. (MÄULEN, 2000, S.250) 

Entstehung 

Bei der Entstehung von Sexsucht muss von einem Zusammenspiel verschiedener Fak-
toren ausgegangen werden. An erster Stelle werden familiäre Faktoren ausgemacht. 
Bei einem Teil der Angehörigen Sexsüchtiger bestehen ebenfalls Süchte, denn Sucht-
krankheiten sind meist Familienkrankheiten, oft über mehrere Generationen. So lag in 
einer Untersuchung von CARNES (1992) bei 38% der Väter eine Alkoholabhängigkeit 
und bei 50% der Geschwister eine Sexsucht vor. (S.256) 
 
Viele Betroffene wurden als Kinder Opfer emotionalen, sexuellen oder körperlichen 
Missbrauchs. Als Folgen treten häufig starke Schamgefühle, Selbstwertprobleme und 
Gefühle von Unvollständigkeit auf. Die Sexsucht kann in diesem Zusammenhang einen 
Versuch darstellen, diese Probleme zumindest kurzfristig abzuwehren und die früher 
vermisste Zuwendung zu erfahren. (S.255) 
 
Einige hatten auch schon in früher Kindheit überwältigend intensive sexuelle Erlebnis-
se. Diese Anfangserfahrung wird immer wieder gesucht, um Unangenehmes zu ver-
drängen. Die anfängliche Intensität wird aber nicht mehr erreicht, so dass es zu Wie-
derholungen und Dosissteigerung kommt. (ebd.) 

Sexuelle Vorlieben 

Es gibt sexuelle Vorlieben, die häufiger im Zusammenhang mit Sexsucht auftreten. 
Vielfach zeigt sich eine Vorliebe für anonymen Sex. Daher spielt für viele Sexsüchtige 
das Internet eine große Rolle. Ein Sexsüchtiger kann auch durchaus unter den Gästen 
eines Swingerclubs anzutreffen sein. Neben legalen Praktiken kann es aber auch zu 
kriminellen Handlungen kommen. Aus Opfern werden mitunter Täter. (MÄULEN, 2000, 
S.251)



Perversionen 18 

Trotzdem ist zu beachten, dass nicht die Handlungsweisen selbst mit sexuell süchti-
gem Verhalten gleichzusetzen sind. Ebenso gilt, dass es bei Sexsucht primär nicht um 
einen Verstoß gegen sexuelle Normen oder außergewöhnliche sexuelle Wünsche 
geht. „Vielmehr können diese außergewöhnlichen Wünsche als Folge der Sucht auftre-
ten – aber sie müssen es nicht.“ (BERNER, 2002, zit. n. GROSSE) Das ausschlaggeben-
de Kriterium ist, dass es im Zusammenhang mit den ausgeübten Praktiken zu unauf-
schiebbarer, maßloser Begierde und zum Kontrollverlust kommt.  

Verlauf 

Die Entwicklung der sexuellen Abhängigkeit verläuft in mehreren typischen Stufen, die 
gekennzeichnet sind durch zunehmendes sexuelles Fantasieren und Handeln. Dazu 
kommt die Gewöhnung mit der Notwendigkeit, die Häufigkeit oder die Intensität des 
Verhaltens, trotz negativer Folgen zu steigern. Das Verhalten wird beibehalten und alle 
Versuche, es einzudämmen oder abzustellen, scheitern.  
 
Die Betroffenen neigen zur Verleugnung ihrer Probleme. Auch weil Sexsucht scham-
besetzt ist, wird sie dem Arzt entweder nicht mitgeteilt oder nur angedeutet. Die Wahr-
scheinlichkeit, ohne professionelle Hilfe aus der Sucht aussteigen zu können, ist ge-
ring, da die Steuerungsfähigkeit stetig abnimmt. Bei angemessener Therapie bestehen 
Aussichten auf Erfolg. Einige Betroffene suchen und finden Unterstützung in Selbsthil-
fegruppen. (S.258) 
 

Perversionen 

Der Begriff wird zum einen für eine psychopathologische Symptomatik im Rahmen der 
modernen, psychoanalytisch begründeten Sexualforschung, zum anderen als straf-
rechtlich relevante Kategorie in der Forensik und vielfach noch undifferenziert als mo-
ralische und verunglimpfende Zuschreibung verwendet. Vorwissenschaftlich noch als 
reine Unzucht und moralische Verfehlung betrachtet, wurden Perversionen dann zu 
Zeiten KRAFFT-EBINGs (1886) Symptome einer angeborenen degenerativen Erkran-
kung des zentralen Nervensystems. (SCHMIDT, 1988, S.104) Ein Sammelsurium an 
ungewöhnlichen bizarren Sexualpraktiken entstand (beispielsweise das Werk ‚Psycho-
pathia Sexualis’, 1886), und die Beschäftigung damit schien sich vor allem in einer de-
tailreichen Beschreibung zu erschöpfen.  

Erklärungsversuche 

Spätere Sexualforscher versuchten Strukturen, Entstehungsbedingungen und psycho-
dynamischen Zusammenhänge herauszuarbeiten, und ein bestimmtes Verhalten plau-
sibel zu erklären. Bis in die 60er Jahre wurde zum Beispiel FREUDs Kastrationsangst, 
die zur Vermeidung einer reifen Vereinigung mit dem „Objekt erwachsene Frau“ führt, 
als Mittelpunkt der Perversionsbildung betrachtet. (N. BECKER in SIGUSCH, 2001, 
S.420) Später betrachtete man die Psychodynamik hinter der Perversion hinsichtlich 
ihrer Funktion als kreative Konfliktlösungsstrategie. 

Erotisierter Hass 

ROBERT J. STOLLER, eine Autorität auf dem Gebiet der Perversionsforschung, versteht 
unter Perversionen primär das Inszenieren verbotener Fantasien, insbesondere von 


